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Dostojewski als Publizist

Die früheste publizistische Tätigkeit Dostojewskis fällt in die Zeit nach 
seiner Rückkehr aus Sibirien im Herbst 1859. Im Jahre 1860 begann er 
mit den Vorarbeiten für eine politisch-literarische Monatsschrift »Die 
Zeit« (»Wremjä«), die er dann seit dem Januar 1861 in Gemeinschaft 
mit seinem älteren Bruder Michail herausgab, bis die Zeitschrift im Mai 
1863 infolge eines Irrtums der Zensoren verboten wurde. Ihre Fortset-
zung »Die Epoche« (»Epocha« erschien vom März 1864 bis zum Frühjahr 
1865) war finanziell, im Gegensatz zur »Zeit«, ein vollkommener Mißer-
folg und hinterließ Dostojewski nach ihrem Eingehn noch eine erheb-
liche Schuldenlast.

Die rein publizistischen Artikel, die von Dostojewski aus diesen Jah-
ren vorliegen – fünf kritische Artikel aus dem Jahre 1861 und der Rei-
sebericht »Winteraufzeichnungen über Sommereindrücke«, den er nach 
seiner ersten Auslandsreise im Sommer 1862 schrieb und in der »Zeit« 
veröffentlichte – bezeugen deutlich die Aufnahme und Verarbeitung der 
Ideen seiner Mitarbeiter an der »Zeit« Apollon Grigorjeff und R. R. Stra-
choff: der Idee des Slawophilentums und der Hegelischen Idee vom Staat, 
sowie der ideellen Auffassung Alexander Herzens von Westeuropa.

Diese erste publizistische Tätigkeit, die Dostojewski durch den täg-
lichen Verkehr mit dem Naturwissenschaftler und Philosophen Strachoff 
und den literarischen  Kreisen Petersburgs zwar einerseits die wichtigsten 
Anregungen eintrug – ganz abgesehen von denjenigen, die er auf sei-
nen zwei ersten Sommerreisen nach Europa empfing, die ihn 1862 nach 
Deutschland, Paris, London, Genf, Florenz, 1863 u. a. auch nach Rom 
führten –, nahm andererseits seine Zeit doch so in Anspruch, daß er in 
diesen Jahren bis zum Frühjahr 1865 an künstlerischen Arbeiten nur die 
Anekdote »Eine dumme Geschichte«, die Novelle »Aus dem Dunkel der 
Großstadt« und die kleine Satire »Das Krokodil« geschrieben hat. Nun 
folgte, nach einer dritten Reise nach Deutschland und Kopenhagen im 
Herbst 1865, eine Zeit der äußeren Einsamkeit bei größter künstlerischer 
Produktivität. Zunächst begann er (1865) seinen ersten großen Roman: 
»Rodion Raskolnikoff«, der 1866 erschien und dem schon zu Ende des 
Jahres der kleinere Roman »Der Spieler« folgte. Nach seiner zweiten Ver-
heiratung – er vermählte sich am 15. Februar 1867 mit Anna Grigorjewna 
Gsnitkina – reiste er am 14. April zum vierten Male ins Ausland. Diese 
vierte Reise dehnte sich infolge der erwähnten Schuldenlast, die abzutra-
gen umso schwerer war, als er außer für seinen Stiefsohn aus erster Ehe 
auch noch die Familie seines im Juni 1864 verstorbenen Bruders Michail 
zu unterstützen hatte, zu einem mehr als vierjährigen Aufenthalte in der 
Fremde aus. Dostojewski und seine Frau reisten über Baden-Baden, wo 
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der Dichter des »Spielers« wiederum spielte und diesmal empfindlich 
verlor, nach Genf, von dort später nach Mailand und Florenz, von wo sie 
im August 1869 über Venedig, Wien und Prag nach Dresden  übersie-
delten. Im Juli 1871 kehrte Dostojewski trotz der noch unabgetragenen 
Schulden nach Petersburg zurück, da der Russe in ihm das Leben im Aus-
lande nicht mehr ertrug. In diesen Jahren aber, die er mit seiner Frau in 
der Fremde ganz einsam, ohne Beziehung zu den russischen Emigranten, 
meist in größten Geldsorgen verbrachte, entstanden: 1867–68 der zweite 
große Roman »Der Idiot«, 1869 der kleinere Roman »Der ewige Gatte« 
und 1870–72 »Die Dämonen«. Mithin hat Strachoff nicht so Unrecht, 
wenn er den Bankrott der »Epoche«, der Dostojewskis publizistischer 
Tätigkeit 1865 vorläufig ein Ende machte, ein Glück für den Künstler 
Dostojewski nennt.

Das Jahr 1873 sieht dann Dostojewski zum zweitenmal als Publizisten, 
jetzt als offiziell bestätigten Schriftleiter des »Bürger« (»Grashdanin«, s. 
S. 302 Anm.), den er bis zum Frühjahr 1874 leitete und in dem er in der 
ersten Hälfte des Jahres unter dem Gesamttitel »Tagebuch eines Schrift-
stellers« – als handelte es sich um Blätter aus einem Tagebuch, das er, wie 
er einmal bemerkt, nicht nur für seine Leser, sondern auch für sich selbst 
schrieb – fünfzehn Beiträge und im Dezember noch einen sechzehnten 
Beitrag über verschiedene Themata unter entsprechenden Sondertiteln, 
u. a. auch zwei dichterische Skizzen, veröffentlichte. In der zweiten Hälfte 
des Jahres 1873 schrieb er sodann für den »Bürger« »Überblicke über die 
auswärtigen Ereignisse« – im ganzen zwölf Artikel–, die er jedoch nicht 
mit seinem Namen zeichnete. Im März 1874 wurde er wegen einer Ver-
letzung der Zensurvorschriften vorübergehend verhaftet, worauf er die 
Schriftleitung niederlegte  und sich später auf sein Landhaus in Staraja 
Russa (am Ilmen-See, südlich von Petersburg) zurückzog. Dort verblieb 
er auch den ganzen folgenden Winter und schrieb in dieser Stille seinen 
vierten großen Roman: »Der Jüngling«, der 1875 erschien.

Erst hierauf beginnt dann seine wichtigste publizistische Tätigkeit: in 
den Jahren 1876 und 77.

Dostojewski war nun in der Lage, im Selbstverlage eine Monatsschrift 
herauszugeben, die er ganz allein schrieb und für die er den 1873 für sei-
ne Beiträge im »Bürger« gewählten Gesamttitel »Tagebuch eines Schrift-
stellers« als Titel beibehielt, da dieser dem Inhalt den weitesten Spielraum 
ließ und den Artikeln über alles, was ihn gerade beschäftigte, den Cha-
rakter einer persönlichen Aussprache gab. Und da er nun einmal für seine 
Schriften dieser Art die Möglichkeit einer Veröffentlichung im Selbstver-
lage besaß, veröffentlichte er 1876 und 77 auch die künstlerischen Skiz-
zen, Novellen und Erzählungen, die er in diesen Jahren zwischendurch 
schrieb, in diesen monatlich erscheinenden Heften.
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Im Jahre 1878 zog sich Dostojewski aus diesem zweijährigen unmit-
telbaren Kampfe der Tagesmeinungen, den er als Publizist namentlich 
in dem aufregenden Kriegsjahre 1877 für die Balkanslawen mit Leiden-
schaft geführt hatte, abermals zurück und schrieb nun, wiederum fern 
aller Publizistik, sein größtes und letztes Werk: »Die Brüder Karamasoff«, 
in dem er zum Teil zur Ausführung brachte, was er schon 1868 für einen 
Roman »Der Atheismus« geplant hatte. »Die Brüder Karamasoff« waren 
das letzte Wort  des Dichters. Als Publizist aber hat er dann noch im 
letzten halben Jahr seines Lebens zwei weitere Hefte des »Tagebuch eines 
Schriftstellers« herausgegeben: im August 1880 und im Januar 1881.

Von diesen letzten gelegentlich herausgegebenen Einzelheften enthält 
das erstere vom Jahre 1880 die berühmte Puschkinrede, die Dostojewski 
am 8. Juni zur Puschkinfeier in Moskau gehalten hatte und die er mit dem 
alsbald darauf erfolgten Angriff eines Westlers sowie seiner eigenen Ab-
wehr, die nun seinerseits zu einem scharfen Angriff wurde, im August als 
Einzelheft herausgab (in »Literarische Schriften«, Band 12 der deutschen 
Ausgabe). Und das letzte, rein politische Heft, das am Tage seiner Beerdi-
gung, am 31. Januar 1881, erschien, und zwar ohne Zensurlücken, trotz 
der von Dostojewski mehrfach ausgesprochenen Befürchtung, daß ihm 
wohl manches gestrichen werden würde, enthielt vier Artikel, in denen er 
erstens nicht für die Einberufung eines Parlaments (einer »Schwatzbude 
mit Schwätzern«), sondern eines Bauernrates (der »grauen Kittel«, wie 
er sich vorsichtigerweise umschreibend ausdrückt) eintrat; zweitens der 
von Peter ausgebauten Bürokratie die Zweckmäßigkeit nicht absprach; 
und in zwei letzten Kapiteln sich von der früher von ihm verfochtenen 
Großmachtpolitik Rußlands in Europa abwandte und Rußland »nach 
Asien« rief (in »Politische Schriften«, Band 13 der deutschen Ausgabe, 
die Artikel: »Russische Finanzen«, »Die Meinung eines geistreichen Bu-
reaukraten über unsere Liberalen und Westler«, »Was ist Asien für uns?« 
und »Fragen und Antworten«).

Aus diesem ganzen überaus umfangreichen Material, das von Dosto-
jewski in publizistischer Form vorliegt (also aus seinen Beiträgen in der 
Monatsschrift »Die Zeit«, wie aus den Beiträgen im »Bürger« und den 
Monatsheften »Tagebuch eines Schriftstellers«) wurden für die deutsche 
Ausgabe zunächst die erwähnten ausgesprochen dichterischen Arbeiten 
ausgeschieden und die Erzählungen den entsprechenden Novellenbän-
den, Band 20 und 22, zugewiesen. Ferner wurden die »Kleinen Bilder«, 
Skizzen und Beobachtungen aus dem russischen Volksleben und euro-
päischen Völkerleben zu einem 24. Bande vereint. Schließlich wurde für 
die kriminalpsychologischen Studien, die Dostojewski in den Jahren sei-
ner publizistischen Tätigkeit verfaßt hat, Band 23 der deutschen Ausgabe 
vorgesehen: »Russische Prozesse«. Der ganze große verbleibende Rest des 
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nunmehr nur publizistischen Materials wurde sodann nach inhaltlichen 
Gesichtspunkten geordnet. Auf diese Weise wurden die »Autobiogra-
phische Schriften«, Band 11, »Literarische Schriften«, Band 12 und »Po-
litische Schriften«, Band 13 der deutschen Ausgabe gewonnen, während 
ein letzter, der 25. Band der deutschen Ausgabe denjenigen Aufsätzen 
vorbehalten blieb, die im wesentlichen als Studien oder Vorläufer spä-
terer Artikel zu betrachten sind.

E. K. R. 
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Vorbemerkungen

Für die »Autobiographischen Schriften« wurden diejenigen Aufsätze 
Dostojewskis aus den Jahren 1863, 1873, 1876 und 1877 herausgezogen, 
die lebensgeschichtliche Erinnerungen des Dichters enthalten. Die An-
ordnung dieses Materials geschah jedoch nicht in der Reihenfolge, in der 
sich diese Erinnerungen zeitlich aneinanderknüpfen, sondern in derje-
nigen, in der die Aufsätze entstanden sind. Auf diese Weise ließ sich die 
entwicklungsmäßige, nicht unwesentliche Veränderung der Stellungnah-
me Dostojewskis zu Menschen und Ideen am besten veranschaulichen.

Dem Bande vorangestellt wurden die »Materialien zur Lebensbeschrei-
bung Dostojewskis«, die der Literaturhistoriker Orest Miller 1882, nach 
dem Tode des Dichters, zusammengestellt hat. Miller, dem von der Ge-
heimpolizei zum erstenmal ein allerdings bedingter Einblick in die Akten 
des Petraschewski-Prozesses gewährt wurde, hat alle ihm erreichbaren 
Briefe Dostojewskis, sowie Aussagen und Aufzeichnungen über Dosto-
jewski zu einem umfangreichen Bericht zusammengetragen, der einen 
Überblick über das Leben des Dichters von seiner frühesten Jugend bis in 
den Anfang der sechziger Jahre gibt. Dieser Bericht findet seine Fortset-
zung in dem Überblick über die zweite Hälfte von Dostojewskis Leben, 
von 1861-81, den damals, 1882, N. N. Strachoff gab, der dieses Leben zu-
nächst als mehrjähriger publizistischer Mitarbeiter Dostojewskis geteilt, 
später als Freund miterlebt hatte. Dieser zweite Teil der Lebensgeschichte 
Dostojewskis wurde den  »Literarischen Schriften«, Band 12 der deut-
schen Ausgabe, beigegeben.

Von Dostojewskis Briefen – die intimeren sind noch unveröffentlicht 
im Besitze seiner Witwe –, aus denen Miller manche Stellen anführt, ist 
eine Auswahl in dem Sonderbande »F. M. Dostojewski. Briefe. Mit Bild-
nissen und Berichten der Zeitgenossen« erschienen. Zu diesen Berichten 
der Zeitgenossen gehören unter anderen auch die von Miller erwähnten 
und benutzten Erinnerungen an Dostojewski, die D. W. Grigorowitsch, 
A. P. Miljukoff und Baron Alexander Wrangel aufgezeichnet haben.

E. K. R. 
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Kindheit und Jugend

Fjodor Michailowitschs Geburtstag war der 30. Oktober, doch sein Ge-
burtsjahr war nicht, wie er selbst irrtümlicherweise glaubte und angab, 
das Jahr 1822, sondern, wie wir aus dem Kirchenbuch ersehen, das Jahr 
1821. Am 4. November wurde er getauft und erhielt den Namen seines 
Großvaters mütterlicherseits, des Moskauer Kaufmanns Fjodor Timofeje-
witsch Netschajeff.

Eine der ersten Kindheitserinnerungen Fjodor Michailowitschs war: 
wie eines Abends die Kinderfrau ihn als ungefähr Dreijährigen ins Be-
suchszimmer zu den Gästen geführt, vor den Heiligenbildern hatte hin-
knien und sein Abendgebet hatte hersagen lassen: »Alle Zuversicht, Herr, 
lege ich auf dich. Mutter Gottes, behalte mich unter deinem Schutz.« Den 
Gästen gefiel das sehr, und sie sagten, indem sie ihn streichelten: »Was 
für ein kluger Junge!« Dieses Erlebnis hatte sich für immer seinem Ge-
dächtnis eingeprägt und jenes Gebet hat er später seine eigenen Kinder 
als Abendgebet sprechen gelehrt. Auch behielt er immer in der Erinne-
rung, wie streng er und seine Geschwister von klein auf erzogen worden 
waren und wie früh schon das Lernen begonnen hatte. Bereits als Vier-
jährigen setzte man ihn vor ein Buch und dann hieß es: »Lerne!« – wäh-
rend es draußen so schön war, so warm, und der große schattige Garten 
des Hospitals so lockte! Doch wenn der Vater seine Kranken in der Stadt 
besuchte, dann pflegte es  wohl zu geschehen, daß die Mutter die Kinder 
befreite und wieder spielen ließ.

Die anschaulichste Vorstellung von der Kindheit Fjodor 
Michailowitschs geben uns die Aufzeichnungen seines jüngeren Bruders 
Andrei Michailowitsch, die deshalb im Wortlaut hier eingeschaltet seien.

»Mein Bruder Fjodor Michailowitsch war drei Jahre und viereinhalb 
Monate älter als ich, da er aber – zusammen mit meinem ältesten Bruder 
– erst im Mai 1837 von meinem Vater nach Petersburg gebracht wurde, 
so habe ich seine Kindheit ungefähr von meinem 5. bis 12. oder von sei-
nem 8. bis 15. Lebensjahr miterlebt und kann mich ihrer noch sehr gut 
erinnern.

»Unser Vater, der Stabsarzt Michail Andrejewitsch Dostojewski, war 
nach Absolvierung der damals in Moskau bestehenden Medizinischen 
Akademie im Jahre 1812 als Arzt in den Militärdienst getreten und hatte 
nach dem Kriege eine Anstellung am Moskauer Militär-Hospital erhal-
ten.

»Im Jahre 1819 heiratete er die Tochter des Moskauer Kaufmanns Fjo-
dor Timofejewitsch Netschajeff, Marja Fjodorowna. Im Jahre 1820 wurde 
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unser ältester Bruder Michail geboren. Ende desselben Jahres trat unser 
Vater aus dem Militärdienst in den Zivildienst über und kam als Arzt, mit 
dem Titel eines Stabsarztes, an das Moskauer Marienhospital. Dort ist 
dann unser Bruder Fjodor und sind nach ihm alle übrigen Geschwister, 
mit Ausnahme der jüngsten Schwester, zur Welt gekommen.

»Die Wohnung, die unser Vater daselbst erhielt, lag im Erdgeschosse. 
Wenn man die heutigen Dienstwohnungen beamteter Personen von glei-
chem Range mit den damals gewährten Räumlichkeiten vergleicht, so 
fällt es einem unwillkürlich auf, wieviel sparsamer man in der Beziehung 
früher war. Unsere Wohnung bestand eigentlich nur aus zwei Zimmern, 
außer dem Vorzimmer und der Küche. Das dem Eingange zunächst lie-
gende, wie gewöhnlich einfenstrige Vorzimmer wurde durch eine vom 
Tischler hergestellte Scheidewand in zwei Räume geteilt; in dem auf diese 
Weise gewonnenen zweiten halbdunklen Zimmerchen schliefen die bei-
den ältesten Brüder, Michail und Fjodor. Aus dem Vorzimmer trat man 
in den sogenannten Saal: ein ziemlich großes Zimmer mit zwei Fenstern 
zur Straße und drei Fenstern auf den Vorhof. Das folgende zweite Zim-
mer hatte zwei Fenster zur Straße und war gleichfalls durch eine Schei-
dewand in zwei Hälften geteilt, von denen die halbdunkle den Eltern als 
Schlafraum diente. Späterhin, als unsere Familie größer wurde, erhielten 
wir noch ein Zimmer. Die Einrichtung der Wohnung war sehr beschei-
den. Das Vorzimmer mit dem abgeteilten Schlafraum der Brüder war 
mit dunkelgrauer, der Saal mit hellgelber und das elterliche Schlafzim-
mer mit blauer Leimfarbe angestrichen. An Möbeln standen im Saal zwei 
Lhombre-Tische (obgleich in unserer Familie nie Karten gespielt wurde), 
an denen die älteren Brüder lernten, ein Eßtisch und ein Dutzend Stühle 
aus Birkenholz mit weichem Sitz (aber natürlich ohne Sprungfedern), der 
mit grünem Saffian bezogen war. Dieser Saal war unser Wohnzimmer,  
wo wir lernten und spielten, zu Mittag speisten und Tee tranken. Das 
andere Zimmer dagegen war unser Erholungsraum. Hatten wir unsere 
Aufgaben beendet, so saßen wir dort bei den Eltern.«

Nach den Aussagen anderer Verwandten versammelte die Familie sich 
dort um einen runden Tisch, die Mutter arbeitete und die Kinder lasen 
vor. Fjodor Michailowitsch hat mehrfach davon gesprochen, daß sie, die 
Kinder, jedesmal fortgeschickt wurden, wenn an diesem Tisch geschnei-
dert oder Stoff zugeschnitten werden sollte, weshalb ihm Schneiderei im 
Hause sein Leben lang unangenehm war.

Andrei Michailowitsch erzählt weiter: »Meine Brüder Michail und 
Fjodor, meine Schwester Warwara und ich, wir vier bildeten sozusagen 
die erste Serie der Geschwister.« Nach Fjodor Michailowitschs eigenen 
Worten hat er in der Kindheit »Schwester Warjä« besonders geliebt. »Die 
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übrigen Geschwister, Wera, Nikolai und Alexandra, waren noch zu klein, 
um an unseren Beschäftigungen oder Spielen teilnehmen zu können. Wir 
vier dagegen waren fast immer zusammen. So geschah alles, was meine 
Brüder taten oder sprachen, vor meinen Augen und Ohren, und nur in 
den seltensten Fällen schickten sie mich fort; dann nannten sie mich ihr 
›Schwänzchen‹. Michail und Fjodor standen ja fast im gleichen Alter, sie 
wuchsen zusammen auf und waren große Freunde. Diese Freundschaft 
dauerte bis zum Tode des älteren Bruders. Und doch waren sie zwei ganz 
verschiedene Charaktere. Michail war auch in der Kindheit weniger mut-
willig, weniger unternehmend, weniger lebhaft im Gespräch, kurz, er  war 
nicht so heiß wie Fjodor, der in allem, was er tat, ›das wahre Feuer‹ war, 
wie unsere Eltern zu sagen pflegten.

»Da ich nun einmal von unserer Familie spreche, möchte ich hier auch 
eine Person erwähnen, die mit ihrem ganzen Leben und Denken in un-
serer Familie aufging. Das war unsere Kinderfrau Aljona Frolowna. Ich 
erwähne sie nicht deshalb, weil sie etwa, wie die Kinderfrau Puschkins, 
auf die Entwicklung Fjodors einen großen Einfluß gehabt hätte; – nein, 
sie war nur ein gütiger Mensch, der uns liebte. Als Moskauer Kleinbürge-
rin hatte sie das Recht, sich eine ›Städterin‹ zu nennen, was sie denn auch 
immer mit einer gewissen Wichtigkeit tat. (Übrigens war sie noch nicht 
alt, aber ziemlich dick.) Doch ich erwähne sie hauptsächlich deshalb, weil 
ich darauf hinweisen möchte, wie teuer meinem Bruder später die Er-
innerung selbst an unsere Dienstboten war. So habe ich auch in seinen 
Werken sehr oft Namen unserer ehemaligen Dienstboten in der Stadt und 
auf dem Lande wiedergefunden.«1

Nach der Behauptung Andrei Michailowitschs habe Aljona Frolowna 
nicht gut zu erzählen verstanden, was den Aussagen anderer und auch 
Fjodor Michailowitschs zum Teil widerspricht. Vielleicht hat sie nur nicht 
so schöne Märchen erzählt, wie die Ammen aus dem Dorf.

»Von allen ihren Kindern hat unsere Mutter nur ihren ältesten Sohn 
selbst gestillt,« (den sie nach Fjodor Michailowitschs Äußerung am mei-
sten geliebt haben soll), »– wir anderen hatten Ammen. Diese Ammen 
pflegten uns alljährlich (gewöhnlich im Winter) zu besuchen. Ihr Besuch 
war für uns Kinder immer ein richtiges Fest. Sie kamen aus den nächsten 
Dörfern und blieben meist zwei bis drei Tage bei uns. Unter meinen Er-
innerungen hat sich eine Bilderreihe noch so deutlich erhalten, als sähe 
ich sie leibhaftig: Es ist ein Wintermorgen; Aljona Frolowna tritt aus der 

1  Den Namen dieser Kinderfrau finden wir im Roman »Die Dämonen«, und in sei-
nem »Tagebuch eines Schriftstellers« kommt Dostojewski einmal ausführlich auf sie zu 
sprechen (s. Bd. 23 der deutschen Ausgabe), wie auch auf den leibeigenen Bauer Marei 
(Bd. 13 und 18 der deutschen Ausgabe). E. K. R.



18

Küche ins Wohnzimmer und meldet der Mutter: ›Die Amme Lukerja ist 
gekommen‹. Kaum haben wir Jungen das vernommen, da stürmen wir 
auch schon aus dem Saal ins Wohnzimmer, und es fehlt nicht viel, daß 
wir vor Freude in die Hände klatschen. ›Führe sie herein‹, sagt die Mutter. 
Und Lukerja erscheint, eine Bäuerin in Bastschuhen. Zuerst betet sie vor 
dem Heiligenbilde, dann begrüßt sie die Mutter, dann küßt sie alle Kin-
der der Reihe nach und dann verteilt sie unter uns die als Gastgeschenk 
mitgebrachten, mit Buttermilch gebackenen Pfannkuchen; darauf aber 
begibt sie sich wieder in die Küche, – wir Kinder haben jetzt keine Zeit, 
am Vormittag müssen wir lernen. Doch dann ist die Dämmerung da. Es 
dunkelt. Die Mutter ist im Wohnzimmer beschäftigt, der Vater gleichfalls 
– er trägt die Rezepte in die Krankenbücher ein, die ihm täglich stoßwei-
se gebracht werden –, und nun warten wir Kinder in dem abendlichen 
unbeleuchteten Saal auf die Amme. Sie kommt, wir setzen uns alle in 
der Dunkelheit auf Stühlen zurecht, und nun beginnt das Märchener-
zählen. Dieses  Vergnügen dauerte manchmal drei, manchmal vier Stun-
den. Erzählt wurde möglichst leise, fast flüsternd, um die Eltern nicht zu 
stören; es ist so still, daß man das Kratzen des Gänsekiels hört, mit dem 
der Vater im Nebenzimmer schreibt. Und was für Geschichten wurden 
da erzählt – ich kann mich nicht einmal all der Namen entsinnen. Au-
ßer den russischen Sagen und Märchen hörten wir auch die Geschichte 
vom Blaubart und noch viele andere. Ich weiß nur, daß manche dieser 
Geschichten uns sehr gruselig erschienen.« (Vielleicht ist es auf diese im 
Dunkeln erzählten gruseligen Geschichten zurückzuführen, daß Fjodor 
Michailowitsch nach seiner eigenen Aussage in der Kindheit die Dunkel-
heit gefürchtet hat?)

»Im übrigen aber verhielten wir uns zu diesen Märchenerzählerinnen 
doch auch kritisch und stellten z. B. fest, daß ›Warwaras Amme zwar 
mehr Märchen kenne, dafür aber nicht so gut zu erzählen verstehe wie 
Andrjuschas Amme‹ – oder etwas ähnliches.

»Die Tage verliefen in unserer Familie immer gleichmäßig nach der 
einmal eingeführten Ordnung. Man stand früh auf, ungefähr gegen sechs 
Uhr. Nach sieben Uhr begab sich der Vater ins Hospital, von wo er um 
neun Uhr zurückkehrte, um dann sofort in die Stadt zu seinen übrigen 
Kranken zu fahren. Während seiner Abwesenheit mußten wir lernen. Um 
12 Uhr kehrte er gewöhnlich zurück und dann wurde sogleich zu Mittag 
gespeist. Um 4 Uhr tranken wir Tee, worauf der Vater sich wieder zu den 
Kranken ins Hospital begab. Die Abende wurden im Wohnzimmer am 
runden Tisch verbracht, und wenn der Vater nicht mit den Krankheitsbe-
richten  beschäftigt war, so wurde vorgelesen. An den Feiertagen spielten 
wir Kinder in demselben Zimmer zuweilen harmlose Kartenspiele, an 
denen die Eltern sich gleichfalls beteiligten. Bei diesen Spielen versuchte 
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Fjodor infolge seiner Gewandtheit immer irgend einen kleinen Betrug zu 
machen, wobei er aber mehr als einmal ertappt wurde. Zwischen 8 und 9 
Uhr aßen wir zu Abend, und nachdem wir Knaben vor den Heiligenbil-
dern das Gebet gesprochen und den Eltern Gute Nacht gewünscht hatten, 
gingen wir zu Bett.

»Fremde oder Gäste kamen sehr selten zu uns. Der ganze Verkehr un-
serer Eltern beschränkte sich fast ausschließlich auf kurze Besuche im 
Laufe des Tages. Kam es aber einmal vor, daß die Eltern gegen Abend 
zu einem Besuche fuhren, so wurden unsere Spiele sogleich bedeutend 
geräuschvoller und abwechslungsreicher. Übrigens blieben die Eltern 
niemals sehr lange fort; schon gegen neun oder zehn Uhr kehrten sie 
unfehlbar zurück.

»Unter den Familienfesten war der Geburtstag des Vaters das wich-
tigste. Dann mußten die älteren Brüder unbedingt irgend etwas aus-
wendig lernen, natürlich in französischer Sprache. Das Gelernte wurde 
hübsch sauber auf Postpapier geschrieben, dieses zu einem Röllchen 
zusammengerollt und dem Vater am Morgen überreicht: dann ward das 
auswendig Gelernte aufgesagt. Einmal war es irgend etwas aus der Henri-
ade – Gott weiß was. Das rührte den Vater sehr und er küßte die beiden 
Knaben mit aufwallender Herzlichkeit. An diesem Tage waren immer 
viele Gäste bei uns, besonders zum Mittagessen. Später, als wir Kinder 
schon heranwuchsen, wurde etwa zweimal auch ein  Tanzabend veran-
staltet, doch so viel ich mich erinnere, hat kein einziger von uns Knaben 
gern getanzt, vielmehr sahen wir uns zum Tanz wie zu einer notwendigen 
und schweren Arbeit gezwungen.

»Im Sommer wurde fast regelmäßig gegen 7 Uhr ein Abendspazier-
gang zum nahegelegenen Marienhain gemacht. Außer uns Kindern und 
unseren Eltern beteiligten sich gewöhnlich noch andere Einwohner des 
Marienhospitals an diesen Spaziergängen, die sehr ruhig verliefen. Man 
benahm sich äußerst wohlerzogen und selbst im Hain, also schon außer-
halb der Stadt, wagten wir Kinder nicht, etwa zu laufen oder gar Mut-
willen zu treiben. Während dieser Spaziergänge unterhielt sich der Vater 
mit uns immer über Gegenstände, die uns belehren konnten. So entsinne 
ich mich noch seiner wiederholten anschaulichen Erklärungen geomet-
rischer Begriffe, z. B. was spitze, stumpfe und rechte Winkel sind, oder 
krumme und gebrochene Linien, wie man sie in den Moskauer Straßen 
fast auf Schritt und Tritt sieht.

»In jedem Sommer wurde auch eine Fahrt zu dem 60 Werst entfernten 
Troitzki-Kloster unternommen. Diese Fahrten brachten eine gewisse Ab-
wechslung in unser Sommerleben; sie dauerten fünf bis sechs Tage, wes-
halb der Vater sich nicht an ihnen beteiligen konnte und wir nur mit der 
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Mutter und irgend jemandem von unseren Bekannten hinfuhren. Das 
Theater besuchten unsere Eltern fast nie. Nur ein- oder zweimal wäh-
rend meiner ganzen Kindheit wurde zur Feier eines großen Festtages für 
die ganze Familie eine Loge genommen. Bei der Wahl des Stückes war 
man sehr  vorsichtig. Einmal sahen wir die Aufführung eines Stückes, das 
›Jacko, oder Der brasilianische Affe‹ hieß. Den Inhalt des Stückes habe ich 
vergessen, ich erinnere mich aber, daß der Schauspieler, der den Affen 
spielte, sich als ein erstaunlicher Equilibrist erwies, so daß Fjodor her-
nach wie besessen von ihm war und lange Zeit sich mühte, die Kunst-
stücke nachzumachen.«

Von dem ungeheuren Eindruck einer Theateraufführung allerdings 
ganz anderer Art, die Dostojewski als zehnjähriger Knabe gesehen hat, 
weiß Anna Grigorjewna, Dostojewskis Witwe, nach seinen eigenen Wor-
ten zu berichten: Das war die Aufführung von Schillers »Räubern«, mit 
dem berühmten Schauspieler Motschaloff in der Hauptrolle.

»Aber wenn wir auch selten ins Theater gingen,« erzählt Andrei 
Michailowitsch weiter, »so besuchten wir doch regelmäßig die Schaubu-
den der Moskauer Festmärkte, besonders in der Butterwoche, und zwar 
besuchten wir diese immer mit einem leiblichen Onkel unserer Mutter, 
Wassili Michailowitsch Kotelnitzki. Der Vater dieses W. M., also der 
Großvater meiner Mutter, Michail Fjodorowitsch Kotelnitzki, war Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts Korrektor an der Moskauer Geistlichen 
Druckerei und soll, wie unsere Mutter erzählte, ein sehr kluger Mensch 
gewesen sein. Sein Sohn (unser Großonkel Wassili Michailowitsch) war 
Professor an der Moskauer Universität (an der medizinischen Fakultät), 
war kinderlos und liebte uns sehr. Unseren Eltern, die ihn überaus ach-
teten, hatte er vermutlich ein für allemal das Versprechen abgenommen, 
daß wir Kinder in der Butterwoche alle auf einen ganzen  Tag zu ihm 
kommen durften, und dann besuchte er mit uns, die wir ihm ohne wei-
teres anvertraut wurden, jedesmal verschiedene Aufführungen, deren 
Wahl er selbst traf.

»Unsere Eltern waren beide sehr religiös, besonders die Mutter. An 
jedem Sonn- und Feiertage mußten wir pflichtgetreu zum Frühgottes-
dienste gehen und am Abend vorher zur Abendmesse.

»Zum Marienhospital gehörte ein großer schöner Garten mit zahl-
reichen Lindenalleen und sehr sauber gehaltenen Wegen. Im Sommer 
hielten wir uns fast nur in diesem Garten auf. Dort spazierten wir artig 
mit unserer Kinderfrau Aljona Frolowna oder saßen auf einer Bank, und 
so verbrachten wir Stunden um Stunden. Dort fanden auch unsere Kin-
derspiele statt, übrigens durften wir nur Pferdchen spielen; Ballspiele und 
ähnliche, besonders solche mit Stöcken oder Schlägeln, waren uns als ge-
fährlich und unschicklich aufs strengste verboten.
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»Im Krankenhause wohnten außer uns noch viele Familien, verheira-
tete Ärzte und andere Angestellte; doch soweit ich mich erinnere, befan-
den sich unter deren Kindern keine Altersgenossen und so hatten wir 
gar keine anderen Spielgefährten, weshalb unsere Spiele denn auch recht 
eintönig waren. Einmal sahen wir auf einem Volksfest einen Schnelläufer, 
der für Geld sein Können zeigte; während des Laufens hielt er den Zip-
fel eines Tuches im Munde, das wohl mit einer kräftigenden Flüssigkeit 
getränkt war. Nachdem Fjodor diesen Läufer gesehen hatte, lief er lange 
Zeit täglich mit unermüdlichem Eifer in den Gartenalleen hin und  her, 
wobei er gleichfalls einen Zipfel seines Taschentuches im Munde hielt.« – 
Eine Erklärung hierfür dürften wir in Dostojewskis eigenen Äußerungen 
finden, nach welchen er sich in seiner Kindheit gerne durch Körperkraft, 
Gewandtheit u. ä. hervorgetan habe.

»In diesem Garten ergingen sich auch die Genesenden, je nach dem 
Wetter in elefantenbraunen Tuchmänteln oder in Zwillichanzügen, je-
doch immer in schneeweißen Zipfelmützen und in Schuhen oder Pantof-
feln ohne Absätze. Fjodor liebte es sehr, mit diesen Kranken heimlich, d. 
h. wenn es sich irgendwie unbemerkt machen ließ, Gespräche anzuknüp-
fen, besonders wenn Knaben unter ihnen waren; das aber war uns ein für 
allemal streng verboten, und der Vater war äußerst ungehalten, wenn ihm 
etwas von einem derartigen Ungehorsam zu Ohren kam.«

Nach den Aussagen anderer Verwandten ist der Vater Dostojewskis 
überhaupt sehr streng gewesen, und die Wärterin Aljona Frolowna hat 
oft genug die Vergehen der Kinder verheimlichen oder diese vor der vä-
terlichen Strafe schützen müssen.

»Im Jahre 1831 kauften unsere Eltern im Gouvernement Tula, 150 
Werst von Moskau, ein kleines Landgut, wohin von nun an in jedem 
Frühjahr unsere Mutter mit uns Kindern übersiedelte. Den Vater hielt 
der Dienst in Moskau zurück. Nur im Hochsommer kam er auf ein paar 
Tage hinaus. In den ersten Jahren, als meine älteren Brüder noch nicht 
im Pensionat waren, nahm die Mutter sogleich alle Kinder mit und wir 
verbrachten den ganzen Sommer auf dem Lande. Die Fahrt hinaus aufs 
Gut war für uns Kinder ein  Ereignis, das wir mit heißer Ungeduld her-
beisehnten. Wir fuhren mit unseren eigenen Gutspferden und dem Kut-
scher Ssemjon Schiroki, der im Rufe stand, der beste Pferdekenner und 
Kutscher zu sein.« (Auch diesen Namen hat Dostojewski später benutzt.)

»Die Fahrt dauerte zwei Tage, am dritten langten wir an. Während der 
Fahrt war Fjodor immer in einem geradezu fieberhaften Zustande. Er 
wählte sich auch immer den Platz auf dem Bock, neben dem Kutscher, 
und so oft der Wagen hielt, und war's auch nur auf eine Minute, sprang er 
ab, um sich alles, was in der Nähe war, anzusehen, oder er guckte gleich-
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falls an den Pferden herum, wenn der Kutscher Ssemjon, der Breite ge-
nannt, an ihnen etwas zu schaffen hatte.

»Die Gegend, in der unser Landgut lag, war sehr anheimelnd und ma-
lerisch. Das kleine mit Lehm bestrichene Häuschen, das aus drei Zim-
mern bestand, lag in einem Lindenhain, der ziemlich groß und schattig 
war. Ihn trennte nur ein schmales Feld von einem dichten Birkenwalde, 
in dem es eine recht unheimliche, wilde, von kleinen Schluchten oder 
Erdklüften durchzogene Stelle gab. Dieser Wald hieß Brykowo (den Na-
men finden wir gleichfalls, und zwar in den »Dämonen«) und wurde von 
meinem Bruder sehr geliebt, weshalb wir ihn unter uns bald nur noch 
»Fedjäs2 Wald« nannten. Doch die Mutter erlaubte uns nur ungern, in 
diesen Wald zu gehen, da es hieß, dort seien Schlangen, und sogar Wölfe 
kämen dorthin.«

Hier hätten wir vielleicht eine Erklärung des Schreies  »Ein Wolf 
kommt!« den Fjodor Michailowitsch dort einmal als Kind zu hören ge-
glaubt hat und von dem er in seiner Erzählung vom Bauern Marei spricht.

»Fjodor, der damals bereits lesen konnte, hatte offenbar schon Indi-
anergeschichten in die Hand bekommen, und so war denn seine Lieb-
lingsbetätigung Indianer zu spielen. Das Spiel bestand darin, daß wir uns 
im Lindenhain eine Stelle mit dichterem Buschwerk aussuchten, dort ein 
Zelt herstellten und dieses dann für das Hauptzelt einer Niederlassung 
wilder Völker erklärten. Wir kleideten uns aus und bemalten unsere Kör-
per mit Farben: was wir dann tätowieren nannten. Wir machten uns aus 
Blättern einen Lendenschurz und aus gefärbten Gänsefedern einen Kopf-
schmuck, und nachdem wir uns dann noch mit selbstgefertigten Pfeilen 
und Bögen bewaffnet hatten, schritten wir zum Überfall auf Brykowo 
(den Birkenwald). Natürlich war Fjodor, als der Erfinder dieses Spieles, 
auch der Häuptling und Anführer des wilden Stammes. Michail dagegen 
beteiligte sich nur selten unmittelbar an diesem Spiele: es paßte nicht zu 
seinem Charakter. Dafür war er, da er schon zu zeichnen begann und Far-
ben besaß, derjenige, der uns anmalte und kostümierte. Doch die Haupt-
sache bei diesem Spiele bestand darin, daß wir als ›Wilde‹ nicht von 
irgend jemandem, der älter als wir war, beaufsichtigt wurden und von 
allem Gewohnten, von allem Nichtwilden, vollkommen abgesondert wa-
ren. Einmal, an einem heißen, trockenen Tage, ließ uns die Mutter nicht 
zum Essen rufen, sondern schickte das Essen zu uns hinaus und ließ es 
unter einem Busch am Zelt hinstellen. Das  machte uns einen Riesenspaß 
und wir verzehrten natürlich alles ohne Messer und Gabel, einfach mit 
den Händen, wie es sich für richtige Wilde schickt. Doch als wir auch 
die Nacht als Wilde im Freien verbringen wollten, wurde uns das nicht 

2  Familiäre Abkürzung von Fjodor. E .K. R.
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erlaubt. Ein anderes Spiel, das nur wir zwei spielten, war ›Robinson und 
Freitag‹, bei dem ich den Freitag spielen mußte, da Fjodor selbstredend 
Robinson war. Dann mühten wir uns schrecklich, in unserem Lindenhain 
alle die Entbehrungen zu erdulden, die jene beiden auf der unbewohnten 
Insel zu ertragen gehabt hatten.

»Auf dem Lande waren wir fast den ganzen Tag im Freien, und wenn 
wir nicht spielten, verbrachten wir Stunden um Stunden auf den Feldern, 
wo wir der schweren Feldarbeit der Bauern zusahen. Die Bauern liebten 
uns alle, aber Fjodor liebten sie doch ganz besonders. In seiner Lebhaf-
tigkeit wollte er alles selbst mitmachen. Bald bat er, das Pferd mit der 
Egge führen zu dürfen, bald ging er neben dem Pflug einher und trieb das 
Pferd an, u. a. m. Auch liebte er, mit den Bauern Gespräche anzuknüp-
fen, und sie unterhielten sich gern mit ihm. Doch das größte Vergnügen 
war für ihn, irgend einen Auftrag ausführen oder irgend eine Gefälligkeit 
erweisen oder sich sonstwie nützlich machen zu können. Einmal hatte 
eine Bäuerin in der Erntezeit aus Versehen den Wasserkrug umgeworfen, 
den sie für ihr kleines Kind mitgenommen hatte. Da nahm mein Bruder 
sofort den Krug und lief ins Dorf (etwa 1+½ Werst weit) und brachte zur 
Freude der Mutter den Krug mit frischem Wasser zurück. Er wußte es 
auch selbst, daß man ihn liebte.

»Unser Landgut bestand aus zwei kleinen Dörfern, die 1+½ Werst von-
einander lagen. In dem einen, in Darowoje, wohnten wir, das andere hieß 
Tschermaschnjä,3 und dorthin gingen wir oft zu Fuß. Fjodor ritt manch-
mal hinüber, und erbot sich immer als erster dazu, wenn die Mutter einen 
Auftrag zu erteilen hatte.

»Zum Schluß dieser Erinnerungen an unser Landleben möchte ich 
noch die Agrafena erwähnen, die das ›Dummchen‹ genannt wurde. Sie 
gehörte zu keiner der Bauernfamilien und trieb sich immer im Freien 
umher; nur im Winter, und auch dann nur bei sehr großer Kälte, konnte 
man sie mit Gewalt in einer Hütte zurückhalten. Sie war damals 20-25 
Jahre alt; sprach sehr wenig, nur ungern und unverständlich; aus ihrem 
zusammenhanglosen Gerede konnte man nur so viel entnehmen, daß sie 
beständig mit dem Gedanken an ein kleines Kind umherging, das auf 
dem Friedhofe begraben sei. Als ich in den ›Brüdern Karamasoff‹ die Ge-
schichte der ›stinkenden Lisaweta‹ las, fiel mir sofort dieses Dummchen 
Agrafena ein.

»Den ersten Unterricht erteilte uns unsere Mutter, und wir alle hatten 
ein und dasselbe erste Lesebuch. Es hieß: ›Hundert und vier heilige Ge-
schichten aus dem Alten und Neuen Testament‹. Wenn ich mich nicht 
irre, war es eine Übersetzung nach einem deutschen, von Hübner zu-

3  Den Namen finden wir in D.s letztem Roman »Die Brüder Karomasoff«.« E. K. R.
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sammengestellten Schulbuche. – Dieses Buch war mit einigen schlechten 
Steindrucken versehen –, die die Erschaffung der Welt, Adam und Eva im 
Paradiese,  die Sintflut und andere biblische Geschehnisse darstellten. Als 
ich vor nicht langer Zeit, Ende der siebziger Jahre, mit meinem Bruder 
Fjodor auf unsere Kindheit zu sprechen kam und u. a. auch dieses Buch 
erwähnte, erzählte er mir geradezu begeistert, daß es ihm gelungen sei, 
dieses alte Buch, aus dem wir gelernt hatten, wiederzufinden, und daß er 
es nun wie ein Heiligtum aufbewahre.

»In jenem ersten Jahre, dessen ich mich gerade noch erinnern kann, 
konnten meine Brüder bereits lesen und schreiben und bereiteten sich 
zum Eintritt in das Pensionat vor. Damals kamen zwei Lehrer zu uns ins 
Haus. Der erste war ein Diakon, der auch am Katharineninstitut unter-
richtete. Bevor er kam, wurde jedesmal der Lhombretisch aufgeklappt, 
an den wir vier Kinder uns dann zusammen mit dem Lehrer setzten. 
Die Mutter saß immer weiter ab und war mit einer Handarbeit beschäf-
tigt. Ich habe später viele Religionslehrer gehabt, aber nie wieder einen 
solchen wie diesen. Der hatte wirklich, was man so nennt, die Gabe des 
Wortes, und während der ganzen Stunde (die noch nach alter Sitte etwa 
zwei Stunden dauerte) tat er nichts anderes als erzählen oder, wie bei uns 
gesagt wurde, die Heilige Schrift auslegen. Nur wenige Minuten zu An-
fang der Stunde gebrauchte er zum Abfragen der Aufgaben, dann begann 
er selbst.... von der Sintflut, von Joseph, von der Geburt Christi erzählte 
er ganz besonders schön – so daß die Mutter oft die Arbeit aus der Hand 
legte, ihm zuhörte und die Augen von dem begeisterten Erzähler nicht 
abwenden konnte. Ich darf wohl ohne weiteres  behaupten, daß er mit 
seinen Erzählungen wie kein anderer unsere Kinderherzen ergriff. Doch 
ungeachtet alles dessen verlangte er von uns, daß wir die Aufgaben buch-
stäblich auswendig lernten und nicht eine Silbe ausließen. Es tut mir sehr 
leid, daß ich mich auf den Namen dieses verehrten Lehrers nicht mehr 
besinnen kann.

»Der andere Lehrer, der in dieser Zeit zu uns ins Haus kam, war der 
Lehrer der französischen Sprache Suchard, der sich nach der Erfüllung 
seiner Bitte an Kaiser Nikolai I., seinen Namen umdrehen und ihm die 
Endung off anhängen zu dürfen, Draschussoff nannte, da es sein glü-
hendster Wunsch war, ein echter Russe zu sein. Zu diesem Draschussoff 
fuhren nun meine beiden älteren Brüder, als der Unterricht im Lesen und 
Schreiben, in der Religion und der französischen Sprache nicht mehr ge-
nügte, ein ganzes Jahr lang oder noch länger, jeden Morgen als sogenann-
te Halbpensionäre und kehrten zum Mittagessen zurück. Draschussoff 
hatte eine kleine Vorschule oder ein Pensionat für auswärtige Schüler, 
er selbst unterrichtete in der französischen Sprache, seine zwei erwach-
senen Söhne in der Mathematik und in anderen Fächern. Dagegen gab 




